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Bei jeder allergischen Reaktion
richtet sich das Abwehrsystem
desKörpers gegendie eigenenRei-
hen und löst eine allergische Ent-
zündung aus – ausbishernochun-
geklärten Gründen. Bei Haus-
staub- und Pollen-Allergikern
führt so eine Reaktion in den
Atemwegen typischerweise zu
Asthma bronchiale.

Petra Luschnig vom Institut für
experimentelle und klinische
Pharmakologie der Medizini-
schenUniversitätGrazuntersucht
im Reagenzglas, welche Rolle eine
Subfamilie der weißen Blutkör-
perchen – die eosinophilen Gra-
nulozyten – bei diesem Prozess
spielen. In vitro klärt die Immun-
pharmakologin ab, wie die eosino-
philenGranulozyten (Eos) auf kör-
pereigene Stoffe, die während der
allergischen Reaktion freigesetzt
werden, reagieren.

Nach Auslaufen ihres FWF-Pro-
jekts zum Thema will sie mit ih-
rem L’Oréal Stipendium „For wo-
men in Science“, das ihr kürzlich
von der Akademie der Wissen-
schaften, dem Wissenschaftsmi-
nisterium und der Österrei-
chischen Unesco-Kommission
verliehen wurde, eine eigene Ar-
beitsgruppe aufbauen. 2010 be-
kam sie zudem den Josef-Krainer-
Förderungspreis zugesprochen.

Beim gesunden Menschen ge-
hören etwa ein bis vier Prozent
der Blutleukozyten zum Subtyp
der eosinophilen Granulozyten.
Dringt ein Fremdkörper oder Erre-
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ger in den Körper ein, wird ihre
Zahl im Blut für eine entsprechen-
de Immunabwehr erhöht. Bei ei-
ner Allergie wird durch diese ver-
stärkte Freisetzung jedoch das Ge-
webe geschädigt. Die Blutzellen
für ihre Versuche stammen zur
Gänze von freiwilligen Spendern.
Die 32-Jährige untersucht unter
anderem die Bindung eosinophi-
ler Granulozyten an Gewebszel-
len, ihr Wanderungsverhalten
oder die Freisetzung toxischer In-
haltsstoffe.

Die Arbeit im Labor faszinierte
die Grazerin schon während der
Schulzeit. Nach der Matura in-
skribierte sie Mikrobiologie an der
Karl Franzens Universität, weil
das Fach als zukunftsträchtig galt.

Petra Luschnig experimentiert
mit Blutzellen. Foto: privat

Wurzeln der Feldpflanzen ver-
stopfen über kurz oder lang immer
die Öffnungen im Schlauch, das
Wasser kann nicht weiträumig ge-
nug imBodenverteiltwerden, und
durch einen Kapillareffekt gelangt
es oft zu rasch an die Oberfläche –
die Erde verkrustet dadurch mit
den im Wasser gelösten Salzen.

Unter Melonen und Tomaten
im portugiesischen Alentejo lag
dann2007erstmals dieWienerPa-

Sascha Aumüller

Natürlich gefällt es dem 35-jähri-
gen Ökologen Stefan Glaser, wenn
er heute gefragt wird: „Sie wollen
also die Wüste grün machen?“ Im-
merhin kann er mittlerweile ohne
Vermessenheit darauf antworten:
„Wir glauben tatsächlich zu wis-
sen, wie das geht. Aber ,die Wüs-
te‘ ist uns derzeit vielleicht doch
noch eine Nummer zu groß.“

In kleinem Rahmen und doch
bereits am Rande der marokkani-
schen Wüste entstand 2003 eine
nunmehr vielfach ausgezeichnete
Geschäftsidee: Glaser und ein
kleines Team der Uni Wien waren
dort bei einem Forschungsprojekt
auf ein Tonmineral gestoßen, das
großes Potenzial zu haben schien:
Würde es zusammen mit einem
Bewässerungsschlauch in die
Erde eingebracht werden, so die
Überlegung der Feldforscher,
könnte dies der von Rückschlägen
gekennzeichneten Technologie
der Unterflurbewässerung wieder
auf die Sprünge helfen.

Mit vergrabenen Schläuchen
trockenes Terrain zu bewässern,
hatte zwar schon bisher einen er-
heblichen Vorteil gegenüber der
Flutung von Feldern in heißem
Klima: Das Wasser kann dabei
nicht so schnell verdunsten. Al-
lerdingsbargdieunterirdischeBe-
wässerung andere Nachteile: Die

Wiener Wasserwege in die Wüste
Durch das Hydrip-System

für die unterirdische
Bewässerung wurde

die Arabische Halbinsel
ein wenig grüner. Jetzt

sollen bald auch Golfgreens
ökologischer werden und
der Weinbau mit weniger

Wasser auskommen.

tentlösung: ein Bewässerungs-
schlauch, der mit zusätzlicher
Membran den Wurzeln eine phy-
sische Barriere entgegenhält und
wie ein Sandwich von minerali-
schem Granulat umgeben ist.

Zum Start nach Portugal

Gemeinsam mit dem Umwelt-
ökonomen Christian Rammel hat-
te Glaser zwei Jahre zuvor das
Start-up-Unternehmen „Hydrip“

Vor allem in sandiger Erde – wie hier in den Vereinigten Arabischen Emiraten – ist die Unterflurbewässerung in Verbindung mit Feuchtig-
keitsspeichern unerlässlich: Ein Tonmineral um den Schlauch hilft, Wasser zu sparen, und es verbessert die Bodenqualität. Fotos: Hydrip

gegründet und bei der Technolo-
gieagentur der Stadt Wien (Zen-
trum für Innovation und Techno-
logie) eine Fördersumme lukriert,
die immerhin 50 Prozent der Ent-
wicklungskosten (161.000 Euro)
deckte. Und das portugiesische
Bewässerungstestzentrum COTR
als Projektpartner hatte längst die
Notwendigkeit einer ausgeklügel-
ten Bewässerungsmethode er-
kannt: „Zu diesem Zeitpunkt setz-
te im Alentejo die Intensivbewirt-
schaftung durch große spanische
Konzerne ein“, so Glaser.

Alsbald zeigte sich auf diesen
Versuchsfeldern, dass durch die
neue Methode nur noch halb so
viel Wasser wie vorher benötigt
wurde. Zudem ergab sich auch ein
Nebeneffekt, der seither für Hy-
drip eine zentrale Rolle spielt: Die
Bodenqualität wurde durch diese
Art der Bewässerung nachhaltig
verbessert. Das bedeutet, Nutz-
erde, die zur Auslaugung tendiert
oder bereits unbrauchbar war,
kann durch diese schonende Art
der Bewässerung langfristig rege-
nerieren. Mit dieser Technologie
also tatsächlich in die Wüste zu
gehen war der nächste logische
Schritt: In extremen Trockenge-
bieten des Irak werden damit nun
Gemüsefelder angelegt, und in
den Emiraten entstanden üppige
Gärten buchstäblich im Staub.

Das frühe Netzwerk der univer-
sitären Wüstenfüchse von Marok-
ko ist übrigens noch immer intakt
– fürGlaser ein entscheidenderEr-
folgsfaktor von Hydrip: „Mal hat
jemand eine gute Idee, wie die Be-
wässerungstechnik weiter verbes-
sert werden kann – mal fällt je-

mandem etwas Neues zum Granu-
lat ein.“ Die Unterflurkonstruktio-
nen sind jedenfalls je nach Ein-
satzgebiet immer unterschiedlich:
So wird die Zusammensetzung
des Granulats dem Bodentyp an-
gepasst und imBedarfsfallmittler-
weile viel rascher, also maschinell
in die Erde eingebracht.

Erst durch den „Ausflug“ in die
prekären landwirtschaftlichen
Regionen der Erde wuchs auch
das Interesse an Hydrip daheim:
Wasser sparen und dabei die Bo-
dengüte erhöhen wollen nunmehr
auch österreichische Biolandwir-
te, Weinbauern und die Planer
von Stadtgärten oder Grünfassa-
den. Aktuell läuft zudem ein Ko-
operationsprojekt mit der Univer-
sität für Bodenkultur, bei dem
Wasser auf dem Golfplatz gespart
werden soll: „Der Golfrasen ist
biologisch betrachtet ein arg ge-
quälter Bonsai“, so Glaser. Und
technologisch gesehen ein ganz
schwieriger Fall, bei dem das
Team erneut viel lernen könne.

Dass die Technologie auch für
größere Maßstäbe geeignet ist, soll
nun bewiesen werden: Durch die
Hydrip-BeteiligungamEU-Projekt
NILE, bei dem die Wassereffizienz
im Wein- und Spargel-Anbau im
Vordergrund steht. Dabei wird die
österreichische Bewässerungsme-
thode zum Einsatz kommen. Und
Glaser weiter zur Frage des Maß-
stabs: „Wir müssen ja nicht gleich
eine ganze Wüste in Afrika begrü-
nen – eswürde schon reichen, vor-
erst die Versteppung im Seewin-
kel aufzuhalten. Das wäre mit die-
ser Technologie machbar.“

p www.hydrip.at

Seit gut zehn Jahren beschäftigt
sich Petra Luschnig intensiv mit
Leukozyten.

Für ihr Diplom wechselte sie an
die Med-Uni Graz, weil sie auf der
Suche nach einem anwendungs-
orientierten Feld war. Sie fand es
in der experimentellen Pharmako-
logie, wo mittels Grundlagenfor-
schung Mechanismen aufgeklärt
werden sollen, die zu einem be-
stimmten Krankheitsbild führen.
Mit dem vertieften Verständnis
für körpereigene Prozesse können
in weiterer Folge auch verbesser-
te Therapiemöglichkeiten entwi-
ckelt werden.

Die Forscherin hält ein sehr an-
wendungsnahes Patent für ein En-
zym, dessen Substratspezifität
durch Mutagenese verändert wur-
de, um es in der Kosmetik- und
Waschmittelindustrie anzuwen-
den. Dennoch sieht sie ihre Zu-
kunft in der akademischen For-
schung, „da dort auch Wissen und
Erfahrung an Studierende weiter-
gegeben werden soll und inter-
disziplinärer Gedankenaustausch
zwischen den verschiedenen
Fachbereichen praktiziert wird“,
wie sie erklärt.

An ihrem Beruf gefällt Petra
Luschnig, dass sie stets mit neuen
Herausforderungen und Erkennt-
nissen konfrontiert ist. In naher
Zukunft wird sie sich gemeinsam
mit ihrem Mann dem ersten Kind
widmen – ebenfalls eine große He-
rausforderung voller Überra-
schungen –, plant aber einen ra-
schen Wiedereinstieg in die La-
borarbeit.

Astrid Kuffner

Ein Granulat
um den Unter-
flurschlauch
verteilt
das Wasser
gleichmäßig
und hält die
Erde länger
feucht. Der
Wasserverbauch
wird dadurch
drastisch
gesenkt –
die Oberfläche
kann nicht
verkrusten.
Foto: Hydrip


